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ANSICHTS-SACHE STADT

VISUALISIERUNG STADTISCHER KONFLIKTE

DANIELA GLOOR

Sei es auf Nebenstrassen, zielgerichteten Autobahnverbindungen oder entlang der
Bahnlinien, «die Stadt» kiindigt sich an, lange bevor wir das offizielle Ortsschild
passieren, und die Lautsprecheransage «Hier Hauptbahnhof...» bestitigt uns nur
noch, was wir schon ldngst wahrgenommen und begriffen haben. Doch nicht nur
geographisch ist die Stadt expansiv und setzt ihre Zeichen in immer weiteren
Radien zum stédtischen Kerngebiet. Stidtische Raumanspriiche fressen sich ebenso
in literarische und wissenschaftliche Textlandschaften ein. Publikationen zum The-
ma Stadt schiessen in den letzten Jahren immer zahlreicher aus dem Boden.

Das Spektrum dieser Auseinandersetzungen mit Stadt ist nicht nur vielfaltig und
breit, es ist vor allem auch geprigt von Ambivalenz und Widerspriichlichkeit. Darin
kommt ein tieferes Kennzeichen der Stadt-Diskussion zum Ausdruck: In der
expliziten Auseinandersetzung mit dem Phanomen Stadt werden implizit immer
auch Bilder verhandelt. Die Stadt als rdumliches, politisch-wirtschaftliches und
soziales Konzentrat wird in Bildern weiter verdichtet und zum Spiegel der (moder-
nen) Gesellschaft konstituiert. Dass jeweils ein diffuses, fiktives «Land» diesen
Bildern den kontrastierenden Rahmen gibt, sei hier nur angetont. Als stindig
prasente aber stille Diskussionsleiter sind uns diese Bilder, welche «die Stadt», das
spezifisch Stéddtische fassen und abbilden, zwar wohl bekannt, jedoch wenig
reflektiert.

* In der «Unwirtlichkeit unserer Stidte»' sammelt sich der Moloch, das Babylon der
Entfremdung und Entwurzelung — ein Konzentrat der hektischen Uniiberschaubarkeit,
des Stresses im chaotisch urbanen Dschungel sowie der krankmachenden
Zersplitterung, Anonymitit und Funktionalisierung inmitten grauer Betonwiisten.
* In der «Unwirklichkeit der Stidte»? findet sich die Stadt als Geldbeutel der
Nation,” als sinnliches Warenhaus und Vergniigungspark. Das glinzende Schaufen-
ster, das sich auf die attraktiven Kulissen — die Skyline — reduziert.

* In der Spurensicherung — den (méglichst reich bebilderten) Stadtgeschichten und
musealen Stadtmonographien — lagern sich Kopf und Nervenzentrum des Geistes-
lebens, Hochburgen der Kultur* und Werkstitten der Zivilisation ab.

* In der «neuen Urbanitit»* verdichten sich die Stadtbilder des Frithwarnsystems
und sozialen Laboratoriums der Zukunft — die Stadt als Experimentierraum der
Utopie.
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Das Verhandeln von Stadt verwebt sich so zu einem eng gesponnenen Netz mentaler,
verdichteter Bilder und einzelner, konkreter Bilder. Die letzteren — vielleicht zu
offensichtlichen, selbstverstindlich sichtbaren — Oberflichendusserungen der Stadt
erhalten als konstitutiver Teil dieses Netzes wenig Aufmerksamkeit. Eine Acht-
losigkeit, die auch bei der Soziologie zu beobachten ist; diese schenkt den konkre-
ten Visualisierungen wenig Beachtung, wenn sie sich ins Netz der Stadtdiskussion
begibt. Sie beteiligt sich mit ihren mehrheitlich strukturellen und aggregierten
Analysen lieber an der Produktion und Differenzierung der verdichteten Bilder.
Denn diese kommen dem soziologischen Anspruch, iiber lokale Beschriankungen
und Eigenarten hinaus zu giiltigen Trend- und Zustandsaussagen iiber die (stidti-
sche) Gesellschaft zu gelangen, besser entgegen.®

Eine andere Tradition von Stadtbildern dagegen zielt weniger auf die Verdichtung
«des Stadtischen» an sich, sondern nimmt die Vieldeutigkeiten und Widerspriich-
lichkeiten der Begegnung und Auseinandersetzung mit Stadt zum Ausgangspunkt.
Wenn Victor Hugo in «Notre-Dame de Paris» vom «steinernen Buch» der Stadt
schreibt, so bereitet er mit seiner Metapher all die Bilder und Zugénge vor, die sich
dem «Lesen im offenen Text der Stadt» verschreiben.” In diesem Bild wird sowohl
ein aktives Individuum in der Auseinandersetzung mit Stadt als auch das «geschrie-
bene» vieldeutige Konstrukt Stadt angesprochen. «Die Stadt als Text» scheint sich
jedoch der direkten, griffigen Lektiire aktiver LeserInnen eher zu verweigern und
statt dessen auf die aufwendigere Entzifferung zu verweisen. Auch fiir Sozial-
wissenschaftlerInnen stellt sie kein abgesegnetes Lehrbuch dar, aus dem sich
verldsslich zitieren lisst. Vielmehr muss auf die bescheidenere Entzifferung zuriick-
gegriffen werden, die weniger einen Zugang zu iibersichtlichen Gesamtbildern
bietet als zu moglichen Mosaiksteinen, die in verschiedenen Konstruktionsweisen
zusammengefiigt werden konnen.

Wir brauchen aus diesem Grunde eine soziologische Auseinandersetzung mit den
sichtbaren Mosaiksteinen, das heisst mit der konkreten visuellen Ebene und den
gesellschaftlichen Bedeutungen, die ihr zukommen konnen. Dieses Anliegen ist
nicht ein vollig neues — im Gegenteil, es hitte eigentlich eine vorbildliche Tradition,
die jedoch im Alltag der empirischen Forschung zunehmend untergegangen ist. Die
programmatische Ausserung Kracauers, die seine Konzeption soziologischer Ar-
beit verdeutlicht, mag als ein Beispiel dieser Tradition genannt werden: «Der Ort,
den eine Epoche im Geschichtsprozess einnimmt, ist aus der Analyse ihrer un-
scheinbaren Oberflichendusserungen schlagender zu bestimmen als aus den Urtei-
len der Epoche iiber sich selbst. {...] jene gewidhren ihrer Unbewusstheit wegen
einen unmittelbaren Zugang zu dem Grundgehalt des Bestehenden.»® Dass Kracauer
unter diesen «unscheinbaren Oberflachendusserungen» gerade auch visuelle Ein-
zelheiten verstand, wird in seinen zahireichen Essays deutlich, in denen er so etwas
wie eine «sprachliche Photographie» betreibt. Die Fragestellung in diesem Beitrag 51
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ist deutlich bescheidener angesetzt und fragt nach den Moglichkeiten gesellschaftli-
cher Einsichten mittels Ansichten. Bietet der Zugang iiber die Mosaiksteine expliziter
Bilder eine Méglichkeit, die Dominanz der impliziten Bilder zu iiberwinden und zu
neuen Anregungen in der Auseinandersetzung mit Stadt zu kommen?
Gewissheiten und Selbstverstindlichkeiten brechen auf, wenn die visuelle Ebene
ins Zentrum des Interesses gestellt wird. Denn das offene Ausschau-Halten, die
Befragung des Sichtbaren verletzt Hierarchien des Alltiglichen und gerade dadurch
wird dieses — seiner diskreten Unauffilligkeit enthoben — anders zuginglich. Poten-
tiell wird jeder Anblick zum gleichberechtigten Buchstaben fiir einen neuen Text.
Dies ist gewissermassen eine subversive Chance, die im hier diskutierten Vorgehen
steckt. Gleichzeitig verbirgt sich darin aber auch die Falle der Beliebigkeit, die wohl
immer in der Anhdufung von Gleichwertigem steckt. Anblick neben Anblick,
Betrachtenswertes hier wie dort — damit gerdt das Pliddoyer fiir den visuellen
Zugang in die unbehagliche Nidhe dessen, was die aktuelle, touristische Stadt-
Werbung betreibt: alles ist da und spricht zu einem — jederzeit griffbereit, man
braucht nur zu sehen und fiir das Erlebnis offen zu sein. Der Entzifferungsgehalt des
Visuellen kann also kaum in der blossen Addition verschiedenster Anblicke liegen.
Wohl eher geht es darum, das Sichtbare nicht einfach als gegeben, sondern als
Konstrukt und Resultat von Handlungsprozessen aufzufassen; Stadt betrachten
heisst dann, nach den Strukturen und Prozessen der Konstruktion des Sichtbaren zu
suchen, die auf gesellschaftliche Realitdten verweisen.
Nehme ich an einer offiziellen Stadtrundfahrt teil, so lerne ich eine erste Lektion
tiber die visuelle Stadt sehr rasch: Die Stadt ist voller grosser und kleiner «Wahrzei-
chen». Gewiss, der Einwand liegt nahe, dass es ja gerade die Funktion der soge-
nannten Sightseeing Tour ist, die Wahrzeichen und abgesegneten Sehenswiirdig-
keiten in geballter Form vorzustellen. Doch wenn ich auf den alternativen Polit-
oder Frauenstadtrundgang ausweiche, geht’s mir nicht anders, ich lerne dasselbe:
Auch diese fiihren mich von «Wahrzeichen» zu «Wahrzeichen». Die Inhalte und
Interpretationen sind jeweils verschieden, doch alle finden sie in der Stadt die
visuellen Konzentrate, die ihrem Anliegen entgegenkommen und gezeigt werden
konnen. Alle konnen auf einen fiir die Konstruktion der visuellen Stadtbilder
wichtigen Faktor — das «Sichtbarmachen» — zuriickgreifen. Die Besetzung der
visuellen Ebene mit je eigenen Wahr-Zeichen, das Sichtbarmachen der eigenen
Prisenz im stidtischen Raum, wird als Dimension gesellschaftlicher Definitions-
und Formierungsprozesse kontinuierlich genutzt. Die visuelle Ebene kommt quasi
dem Familienalbum einer Stadt gleich, in das sich die verschiedenen sozialen
Krifte und Interessen einzutragen versuchen, wo die Moglichkeit der Selbst-
darstellung mehr oder weniger direkt wahrgenommen werden kann.
Die Kunst eines Stadtrundgangs ist somit die, in diesem Album so zu blittern, dass
52 B die ungeliebten Verwandten gar nicht erst vorgestellt werden miissen, oder allen-
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falls mit einer Nebenbemerkung auf ihren Platz verwiesen werden konnen. Es ist
ein Blick, der mit Ausblendungen und Hervorhebungen arbeitet. Dies kann soweit
gehen, dass mir als Teilnehmerin einer Sightseeing Tour zum Beispiel der genaue
Standpunkt angezeigt wird, von dem aus ich meine Photographie machen kann und
soll, damit das erwiinschte «Wahrzeichen», von stérenden Nebeneffekten —
Visualisierungen anderer Pragung — befreit, meinem Objektiv in optimaler Weise
zur Verfiigung steht.

Ein soziologischer Blick dagegen, der sich nicht an der Produktion weiterer Bilder
beteiligt, sondern die Produktionspalette aufzeigen will, miisste mit Uberblendungen
oder Panorama-Aufnahmen arbeiten. Das heisst, dass das Album als Ganzes mit all
seinen Bildern betrachtet wird, ebenso wie die Art des Einklebens. Blittern wir
also:

Bild 1: Uniibersehbar, in ein architektonisch zukunftsweisendes Werk gegossen,
behauptet das Gebdude der Firma X seinen Platz. Die Prisenz der Bau«herren»
kann beinahe auf den Leuchtschriftzug verzichten. Bild 2, 3 und 4: In luftiger Hohe
prangt ein riesiges Gemilde. Die grossflichige Kunst ist gleich auf mehreren
Photographien festgehalten — aus unterschiedlichsten Perspektiven schwebt sie iiber
Héuserzeilen und Strassenziigen. Der Kamin, der ihr als Leinwand dient, ver-
schwindet im Leuchten der Farben.

Bild 5: Einblick in eine schmale Gasse auf geputzte und verzierte Fassaden. Das
Jahr 1558 der Nummer 8 ist gut lesbar wie auch das Sigolin-glanzende Messing-
schild der Nummer 10, «Geburtshaus von...». Bild 6: Im Hintergrund Schaufenster
und Auslagen, davor eine rot-weisse Bauabschrankung und zwei Ménner, die in
kunstvoller Musterung Kopfsteinpflaster setzen.

Bild 7: Ein Mehrfamilienmietshaus, dessen Fensterldden und -gesimse, Dachhim-
mel und untere Mauerpartien in buntesten Farben bemalt sind. Die grossen Lettern
auf den Transparenten fordern auf zum Mut fiir Experimente, verlangen Rédume fiir
Traume.

Erst nach ein paar leeren Albumseiten findet sich Bild 8: Eine Seitenstrasse, im
Vordergrund eine grosse, mit mageren Strauchern bepflanzte Betonschale, welche
die eine Strassenhalfte versperrt, sowie ein Fahrverbots- und ein Gefahrenschild mit
spielenden Kindern. Weiter hinten sind Bodenschwellen, die quer iiber die Strasse
fithren, und ein Auto sichtbar, das im Begriff ist, eine dieser Schwellen zu iiberwin-
den.

Bilder, die mit den ersten sechs verwandt sind, hitten sicherlich in deutlich grosserer
Zahl beschrieben werden konnen, denn sie beanspruchen weitaus die meisten
Seiten im Album. Auch sind die Bilder auf vielen der folgenden Seiten oft nicht so
wohl geordnet eingeklebt, wie dies bei den vorgestellten acht der Fall war. Nun
gilte es also, eine systematische Auszihlung iiber das ganze Album hinweg vorzu- # 53



TRAVERSE 1994/2

STADT ENTZIFFERN / DECHIFFRER LA VILLE

iela Gloor

Dan

Abbildungen 1-4

548



GLOOR: ANSICHTS-SACHE STADT

H55



STADT ENTZIFFERN / DECHIFFRER LA VILLE TRAVERSE 1994/2

nehmen und beispielsweise die verschiedenen Kombinationsmuster und deren
Determinanten zu bestimmen. Doch auch ohne dies zu tun, lassen sich erste
«Ergebnisse» und Anregungen fiir weitere Fragen ausmachen, die ein visueller
Zugang bieten kann.
Die Auseinandersetzung mit den expliziten Bildern der sichtbaren Stadt lisst die
verdichteten, diskursleitenden Stadtbilder verblassen, bricht diese auf. Es wird
augenfallig, dass «die Stadt» nicht auf den einen oder andern dominanten Haupt-
nenner gebracht werden kann, der das spezifisch Stadtische widerspiegelt. Mag im
Bild des Prestigegebiudes zwar die attraktive Kulisse der urban-imagery kommer-
zieller Zentren in «unwirklichen Stidten» aufscheinen, so kann es jedoch im
Stadtbild nicht abgespalten werden von demjenigen des farbenfrohen Hauses, das
auf die Utopie anderer Lebensformen, den Wunsch nach «neuer Urbanitit» ver-
weist. Das manifeste Nebeneinander von bewahrten und renovierten Darstellungen
der Stadt als «Museum» und der einer «Unwirtlichkeit» preisgegebenen Lebens-
raume stellt die iibergreifenden, mentalen Bilder in Frage. Die visuelle Ebene, in der
verschiedenste «Wahrzeichen» aufeinanderprallen, macht viel eher auf Konkurren-
zen und Konflikte aufmerksam. Die Sedimente des Sichtbarmachens thematisieren
die Stadt als Produkt unterschiedlicher, auch gegensitzlicher Gestaltungsprozesse.
Sie zeigen Anspriiche und Interessen auf. Die Auseinandersetzung mit der sichtba-
ren Stadt lenkt die Aufmerksamkeit unweigerlich auf gesellschaftliche Verhandlungs-
und Aushandlungsprozesse, da Anliegen und Selbstverstindnis verschiedener
AkteurInnen gerade auch iiber den Anspruch auf die visuelle Ebene ausgetragen
werden. Die expliziten Bilder verlangen somit eine Stadtentzifferung, die die
Positionierung verschiedener Gruppen im gesellschaftlichen Raum und deren so-
ziale Definitionsanspriiche und -mdglichkeiten einbezieht.
Ein weiteres «Ergebnis» wird deutlich: Der vordergriindig statische Aspekt des
Sichtbaren relativiert sich. Im Blick, der mit Uberblendungen — mit dem gesell-
schaftlichen Kontext — arbeitet, erhilt Visuelles dynamischeren Charakter. Denn
die verschiedenen Visualisierungen werden von den AkteurInnen nicht isoliert,
sondern als Antwort auf eine Situation und die eigene Stellung darin vorgenommen,
und sie werden zueinander in Beziehung gestellt. Sichtbarmachen kann auf diesem
Hintergrund mit unterschiedlichen Funktionen eingesetzt werden: zum einen in der
erwihnten Form der Selbstdarstellung, die Priisenz und Identitit im sozialen Geflecht
der Stadt markiert. Zum andern kann die Konstruktion von «Wahrzeichen» als
Sichtbarmachen im Sinne einer Anklage eingesetzt werden. Die Visualisierung
wird damit zum Mittel der direkten Konfliktdarstellung und -definition. Wenn das
leerstehende Haus an der Strassenecke als Spekulationsobjekt gekennzeichnet oder
an die Mauer der Unterfithrung eine diistere, lauernde Gestalt gemalt wird, so
werden Konflikte sichtbar gemacht. Mittels Visualisierungen gesellschaftliche De-
5¢ @ finitionen vorzunehmen, kann, als dritte Variante, auch im Sinne von «Un-Sichtbar-
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machen» geschehen. Bestimmte (konflikthafte) Situationen werden visuell um-
oder wegdefiniert, was etwa der Fall ist, wenn der Asphalt regelméssig befahrener
und mit EinkaufsbummlerInnen bevolkerter Strassen der Innerstadt ersetzt wird
durch Pflastersteine oder wenn graue, 6de Schutzwinde entlang einer Transitstrasse
fiir einen Graffiti- oder Kunstwettbewerb freigegeben werden.

Und was ist mit den vielen leeren Seiten, die im Familienalbum der Stadt durchge-
blittert wurden? Es ist der Raum der Bilder, die nicht gemacht wurden. Die visuelle
Ebene der Stadt kann nicht nur als Ausdruck und Ort des Sichtbarmachens aufgefasst
werden, sie birgt auch das «Sichtbarwerden». — Bilder, die sich quasi absichtslos
ergeben. Bilder, die nicht von bestimmten Akteurlnnen gestaltet werden. Es ist
wohl kein Zufall, dass sich sichtbargemachte Bilder zur «Unwirtlichkeit unserer
Stidte» kaum in Form von gezielten Visualisierungen im Album befinden. Das
Sichtbarwerden eroffnet einer visuellen Auseinandersetzung mit Stadt nochmals
ganz andere Dimensionen. Es sind Bilder, die nebenbei entstehen, zum Beispiel als
Spiegel- oder Schattenbilder. Oder sie kommen im ungewollten Zusammentreffen
verschiedener absichtlicher Visualisierungen als etwas Neues zustande. Die sichtbar-
werdenden Bilder sind zwar in Fiille vorhanden, und sie entstehen immer wieder
neu. Doch erst die konkreten Fragen oder der analytische Objektivfilter der Be-
trachtenden macht sie zu sichtbaren und expliziten Bildern. Beim Versuch der
Beantwortung von Fragen zum «Problem Stadt» sollte also die Vernachlissigung
der visuellen Ebene iiberwunden werden, denn: «Die Erkenntnis der Stddte ist an
die Entzifferung ihrer traumhaft hingesagten Bilder gekniipft.»’

Anmerkungen
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RESUME

- LA VILLE: UNE QUESTION DE POINT DE VUE
VISUALISATION DES CONFLITS URBAINS

L’ampleur des débats autour de la ville est non seulement complexe, mais ces
polémiques portent aussi et surtout I’empreinte d’ambivalences et de contradictions.
Par 12 se révele une des caractéristiques profondes de la discussion sur la ville, dans
la mesure ou les débats explicites autour du phénomene ville traitent également
d’images implicites: concentré spatial, politique, économique et social, la ville est
encore réduite en images et constituée en miroir de la société (moderne):

— La ville comme Moloch, comme Babylone aliénante et déracinante ol régnent le
gigantisme et le stress au milieu des déserts de béton.

— La ville comme supermarché des sens et parc d’attractions, vitrine brillante
réduite a des décors attrayants et a une silhouette urbaine.

— La ville comme lieu riche en traditions et centre névralgique de la vie spirituelle,
autrement dit comme bastion de la culture.

— La ville comme espace expérimental de I’utopie et comme laboratoire social de
I’avenir.

Explorer la ville, c’est s’aventurer dans un réseau d’images mentales denses,
cbtoyant quelques images concrétes. Peut-étre trop manifestes et compréhensibles,
ces derniéres expressions de la surface urbaine attirent peu I’attention en tant que
partie constitutive de ce réseau. Un plaidoyer en faveur d’un débat sociologique
portant sur son champ visuel concret et sa signification sociale semble donc tout a
fait justifié. Sous cet angle, il s’agit de mieux cerner les possibilités d’une introspec-
tion sociale.

Le fait de prendre le champ visuel comme centre d’intérét a pour conséquence de
mettre en cause un bon nombre de certitudes et d’évidences. Interroger ce champ,
c’est contrarier les hiérarchies du quotidien auquel on accéde alors d’une autre
facon. Par exemple, la ville est pleine de grands et de petits symboles, puisque le
«rendre-visible» est un des facteurs clés pour la construction des images visuelles
de la ville. Le fait d’occuper le champ visuel avec nos propres symboles, de rendre
notre propre présence dans 1’espace urbain visible, est une dimension constante du
processus de définition et de formation sociales. Ainsi, le champ visuel, a I’instar
d’un album de famille, devient une espéce de registre ot les différents intéréts et les
forces sociales antagonistes tentent d’apposer leur signature. Un regard sociologique
aurait alors comme tache d’aligner ces diverses prises de vue et de les comparer
entre elles.

La confrontation entre les images explicites de la ville telles qu’elles apparaissent
effectivement et celles, condensées et dominantes, que charrie le discours sur la B 59
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ville, montre clairement que ces derniéres sont a remettre en question. Le champ
visuel ol les «<symboles» les plus divers s’entrechoquent fait ressortir les rivalités et
les conflits. Accéder a la ville par son coté visible dirige immanquablement I’ attention
sur les processus de négociation et de compromis sociaux, étant donné que les
aspirations et la représentation de soi des divers acteurs sociaux se réglent justement
par leur prétention au champ visuel. De surcroit, le contexte social relativise
I’apparence statique du visible en lui conférant un caractere plus dynamique. Ceci
procéde du fait que les acteurs n’isolent pas les différentes visualisations, mais les
considérent comme réponse a une situation donnée et a leur position a I’intérieur de
celle-ci. Le «rendre-visible» peut ainsi fonctionner a diverses fins : d’une part, sous
la forme déja mentionnée de I’ auto-représentation, il marque la présence et I’identité
dans le tissu social de la ville. D’autre part, il peut utiliser la construction de
«symboles» dans le sens d’une accusation. Par la la visualisation devient I’ins-
trument de la représentation et de la définition directes des conflits. C’est en
accusant les propri€taires d’une maison inoccupée de spéculation ou en sprayant un
personnage sombre et menacant dans un passage souterrain que les conflits deviennent
apparents. Une troisiéme maniére d’aborder les définitions sociales par le truchement
de la visualisation peut également s’opérer dans un «rendre-in-visible». Certaines
situations (conflictuelles) sont déviées ou effacées : c’est le cas lorsqu’on remplace
le goudron d’un centre ville, massivement fréquenté par les automobiles et peuplé
de pi€tons, par des pavés; ou lorsqu’on laisse libre cours aux graffitis et autres
réalisations d’ «artistes» pour couvrir les murs gris et ennuyeux d’une route de
transit.

Le champ visuel de la ville ne peut cependant étre uniquement percu comme lieu et
expression d’un «rendre-visible», car il renferme aussi le «devenir-visible». En
d’autres termes cela signifie que des images peuvent advenir sans intention précise,
d’elles-mémes. De fait ces images devenant visibles sont nombreuses et se
renouvellent sans cesse. Mais ce ne sont que les questions concrétes ou le filtre
analytique de I’observateur qui les rendent explicites et visibles. En essayant de
répondre aux interrogations que souléve le «probléme urbain», il faudrait donc
cesser de négliger le champ visuel parce que: «la compréhension des villes est liée
au déchiffrement de ses images exprimées a la fagon d’un réve.» (Siegfried Kracauer).

(Traduction: Félix Stiirner)




	Ansichts-Sache Stadt : Visualisierung städtischer Konflikte

